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1 Einleitung und Erkenntnisinteresse 

Die Bachelorarbeit befasst sich mit den arbeitsbedingten Belastungen und Bean-

spruchungen von Beschäftigten der Sozialen Arbeit im Arbeitsfeld der Woh-

nungsnotfallhilfe. Damit ist die Arbeit in den Bereich der Gesundheitswissen-

schaften der Sozialarbeit zu verorten. Im weiteren Sinne soll sie einen Beitrag zur 

Verbesserung des Gesundheitsschutzes in der Wohnungsnotfallhilfe leisten. 

Der Grund für die Analyse der Arbeitsbedingungen und gesundheitlichen Belas-

tungen besteht darin, dass die Arbeit in der Wohnungsnotfallhilfe – wie in allen 

Feldern der Sozialen Arbeit – mit großen quantitativen und emotionalen Anforde-

rungen für die Beschäftigten verbunden ist. Während im Bereich der Altenhilfe 

(Pflege) von einem guten Erkenntnisstand ausgegangen werden kann, ist wenig 

über die Anforderungen und Beanspruchungsfolgen der Mitarbeiter in der Woh-

nungsnotfallhilfe bekannt.  

Daher lautet die Fragestellung dieser Arbeit: Sind Sozialarbeitende im Feld der 

Wohnungsnotfallhilfe hohen Belastungen und Beanspruchungen ausgesetzt, die 

deren Gesundheit und dadurch die Wirksamkeit der sozialen Hilfe beeinflussen? 

Zur Beantwortung der Frage müssen die arbeitsbezogenen Anforderungen, Res-

sourcen und Beanspruchungen der Sozialarbeitenden analysiert werden. Um zu 

tragfähigen Hypothesen zu kommen, erfolgt im ersten Teil dieser Arbeit die the-

oretische Anbindung der Problemstellung. Dies geschieht über verschiedene 

Stresskonzepte aus den Arbeits- und Gesundheitswissenschaften, insbesondere 

dem Belastungs- und Beanspruchungskonzept sowie dem arbeitspsychologi-

schen Stressmodell. Hierbei handelt es sich um anerkannte theoretische An-

sätze, die sowohl in der Stress-/ Gesundheitsforschung als auch praktisch bei 

Arbeitssituationsanalysen der Berufsgenossenschaften (z. B. BGW) eingesetzt 

werden. Des Weiteren sind sie die Grundlage für die seit 2013 gesetzlich vorge-

schriebene psychische Gefährdungsbeurteilung im Rahmen des Arbeits- und 

Gesundheitsschutzes. 

Die empirische Anbindung erfolgt über ein Projekt aus dem Jahr 2019 zur „Arbeit, 

Gesundheit und zu dem Unterstützungsbedarf von Beschäftigten in der Sozialen 

Arbeit mit geflüchteten und wohnungslosen Menschen“. Die Studien dieses Pro-

jektes, die ein breites Methodenrepertoire (Literaturreview, qualitative Interviews, 
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quantitative Befragung) verwenden, ermöglichen eine fundierte Testung der ab-

geleiteten Hypothesen. 

Daher wird es auch möglich, erste Strategien zur Bewältigung der Belastung ab-

zuleiten. Damit werden Erkenntnisse für die betriebliche Gesundheitsförderung 

der Beschäftigten gewonnen, die im Ausblick der Arbeit abschließend beschrie-

ben sind. 

 

2 Das Arbeitsfeld der Wohnungsnotfallhilfe 

Die Betrachtung von Arbeitsbedingungen und deren Einfluss auf die Arbeitsfä-

higkeit von Sozialarbeitenden verlangt die Anbindung an ein konkretes Hand-

lungsfeld. Da bisher wenig zu den Arbeitsbedingungen von Sozialarbeitenden in 

der Wohnungsnotfallhilfe bekannt ist, soll jenes den Untersuchungsgegenstand 

dieser Arbeit bilden. 

Die Wohnungsnotfallhilfe stellt ein gutes Beispiel für die Funktion und Ziele Sozi-

aler Arbeit dar, wie sie durch den Bundesverband für Soziale Arbeit e. V. definiert 

sind: „Soziale Arbeit ist eine praxisorientierte Profession und eine Disziplin, deren 

Ziel die Förderung des sozialen Wandels, der sozialen Entwicklung und des so-

zialen Zusammenhalts sowie die Stärkung und Befreiung der Menschen ist“ 

(Deutscher Berufsverband für Soziale Arbeit e. V. (DBSH) 2014, 1ff) Diese Defi-

nition wurde mit Kommentaren ergänzt, welche die Ziele und Aufgaben konkreti-

sieren. Die Hauptziele sind demnach, die „Armut zu bekämpfen, Unterdrückung 

abzuschaffen und die soziale Eingliederung zu fördern“ (ebd.). Zudem ist es die 

Aufgabe der Sozialen Arbeit, die „strukturellen Ursachen für diese Probleme her-

auszufinden und zu beseitigen“ (ebd.). Die Soziale Arbeit handele überall dort, 

wo dem Anschein nach Handlungsbedarf besteht und Verbesserungen notwen-

dig sind. Ihre Adressaten sind sowohl Individuen, Familien und Gruppen als auch 

die Gesellschaft. Dort, wo die strukturellen Bedingungen unproblematisch sind, 

ist die Soziale Arbeit präventiv tätig, um die soziale Stabilität aufrecht zu erhalten 

(ebd.). 
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2.1 Wohnungs-, Obdachlosigkeit und Wohnungsnotfall  

Die Unterscheidung der beiden Begriffe Obdachlosigkeit und Wohnungslosigkeit 

resultiert aus einer verwaltungsrechtlichen Praxis. Sie ist das Ergebnis der Tren-

nung der Fürsorge für nicht sesshafte und sesshafte Obdachlose. Sie kommt 

ordnungsrechtlich durch die Unterbringungsverpflichtung der kommunalen Ob-

dachlosenhilfe und sozialhilferechtlich durch die Angebote der Wohnungslosen-

hilfe freier oder kommunaler Träger zustande (Schuler-Wallner 2007, S. 206). 

Obdachlosigkeit ist unter den beiden genannten Begriffen der weiter gefasste 

und „bezeichnet ganz allgemein Menschen, die ihre Wohnung verloren haben.“ 

(Lutz et al. 2021, S. 115). Gründe können beispielsweise Katastrophen oder Sa-

nierungen, aber auch Räumungen auf Grund von Mietschulden sein. Unabhängig 

vom jeweiligen Grund ist die zuständige Kommune nach Ordnungsrecht dazu 

verpflichtet, sobald die Betroffenen ihre Obdachlosigkeit anzeigen, diese durch 

die Bereitstellung einer Notunterkunft zu beseitigen. 

Im Unterschied dazu sind von Wohnungslosigkeit betroffene Menschen „über 

die Tatsache hinaus, dass sie keine Wohnung haben, noch von besonderen so-

zialen Schwierigkeiten bedroht [...], die eine sozialarbeiterische Maßnahme zur 

Wiedereingliederung erforderlich machen“ (ebd.). Wohnungslose sind demnach 

eine spezifische Untergruppe der Obdachlosen. Sie können in Einrichtungen des 

Hilfesystems selbst (teil- oder vollstationär) oder in Notunterkünften unterge-

bracht sein, leben zum Teil aber auch auf der Straße oder wohnen illegal bei 

Bekannten (ebd.). 

Aufgrund der verwaltungsrechtlichen Trennung von Obdach- und Wohnungslo-

sigkeit mündeten langjährige Diskussionen um ein einheitliches und erweitertes 

Problemverständnis der beiden Begriffe im Terminus des „Wohnungsnotfalls“ 

(Forschungsverbund Wohnungslosigkeit und Hilfen in Wohnungsnotfällen 2005, 

S. 7).  
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Der Forschungsverbund Wohnungslosigkeit und Hilfen in Wohnungsnotfällen de-

finiert Wohnungsnotfälle als: 

„Haushalte und Personen mit einem Wohnungsbedarf von hoher Dringlichkeit, 

die aufgrund von besonderen Zugangsproblemen (finanzieller und/oder nicht-fi-

nanzieller Art) zum Wohnungsmarkt der besonderen institutionellen Unterstüt-

zung zur Erlangung und zum Erhalt von angemessenem Wohnraum bedürfen“ 

(Forschungsverbund Wohnungslosigkeit und Hilfen in Wohnungsnotfällen 2005, 

S. 8). 

2.2 Statistische Betrachtung des Hilfebedarfes  

Im Jahr 2018 waren annähernd 700.000 Menschen (Jahresgesamtzahl) in 

Deutschland ohne Wohnung.  

 

Abbildung 1: Zahl der Wohnungslosen 2006 – 2017 (Bundesarbeitsgemeinschaft Wohnungslosenhilfe e.V. 
2018) 

Die Anzahl der wohnungslosen Menschen in Deutschland ist in den vergangenen 

zehn Jahren kontinuierlich gestiegen. Die Struktur der Wohnungslosigkeit stellt 

sich dabei wie folgt dar1: Ca. 48.000 Menschen leben ohne jede Unterkunft auf 

der Straße. Ca. 193.000 (70 %) der wohnungslosen Menschen sind alleinste-

hend, 82.000 (30 %) leben mit Partnern und/oder Kindern zusammen. Die BAG 

W schätzt die Zahl der Kinder und minderjährigen Jugendlichen auf 8 % (22.000), 

 
1 Die folgenden Zahlen und Daten zur Struktur der Wohnungslosigkeit beziehen sich auf die 
Jahresgesamtzahl und berücksichtigen nicht die wohnungslosen anerkannten Geflüchteten, da 
für diese Gruppe der Wohnungslosen keine entsprechenden soziodemografischen Daten ver-
fügbar sind (ebd.). 
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die der Erwachsenen auf 92 % (253.000). Der Anteil der erwachsenen Männer 

liegt bei 73 % (185.000); der Frauenanteil liegt bei 27 % (68.000). Ca. 15 % der 

Wohnungslosen (ohne Einbezug der wohnungslosen Flüchtlinge) sind EU-Bür-

ger; das sind ca. 40.000 Menschen. Viele dieser Menschen leben ohne jede Un-

terkunft auf der Straße. Vor allem in den Metropolen beträgt ihr Anteil an den 

Personen ohne jede Unterkunft auf der Straße bis zu ca. 50 % (Bundesarbeits-

gemeinschaft Wohnungslosenhilfe e.V. 2018).  

Die Ursachen für diesen Anstieg liegen vor allem in einem zunehmenden Mangel 

an bezahlbarem Wohnraum und Sozialwohnungen sowie der Verstetigung von 

Armut. Die steigende Anzahl der Bedarfe zeigt die Bedeutung des Tätigkeitsfelds 

der Wohnungsnotfallhilfe innerhalb der Sozialen Arbeit.  

2.3 Hilfeangebote im Arbeitsfeld der Wohnungsnotfallhilfe 

Aus diesen beschriebenen Problemlangen entwickelten sich in den letzten vierzig 

Jahre mobile, ambulante, teilstationäre und stationäre Hilfeangebote. Die Ziel-

gruppe sind nach dem Gesetz (§§ 67 ff SGB XII) alle Personen, deren Lebenssi-

tuation durch besondere Lebensverhältnisse und  

soziale Schwierigkeiten so beeinträchtigt ist, dass sie der Teilnahme am Leben 

in der Gemeinschaft entgegensteht und aus eigenen Kräften nicht überwunden 

werden kann.  

Wohnungslosenhilfe, hier dargestellt am Beispiel der Diakonie Sachsen, wird in 

Form folgender Beratungs- und Hilfeangebote erbracht.  

 

Dazu gehören: 

 „Kontakt- und Beratungsstellen 

Kontakt- und Beratungsstellen sind ambulante Hilfeangebote persönlicher 

Hilfe, die Beratung, gegebenenfalls Betreuung sowie spezielle Serviceleistun-

gen umfassen. Eine Beratungsstelle kann eng verknüpft mit anderen ambu-

lanten Angeboten, z.B. Tagesaufenthalten und Straßensozialarbeit geführt 

werden. 
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 Tagestreff / Tagesaufenthalte 

Tagesaufenthalte sind Einrichtungen, die nur einen Teil des Tages geöffnet 

sind und keine Übernachtungsmöglichkeiten vorhalten. Sie geben der Ziel-

gruppe die Möglichkeit zum Aufenthalt und zur Nutzung spezieller Service-

leistungen, ohne die Verpflichtung zur Inanspruchnahme weiterer Hilfen. 

 Straßensozialarbeit 

Straßensozialarbeit ist eine eigenständige aufsuchende Form der Beratung 

und Betreuung in der Regel mit einer Hintergrundeinrichtung, z.B. Beratungs-

stelle, Tagesaufenthalt / Tagestreff. 

 Ambulant Betreutes Wohnen  

Ambulant Betreutes Wohnen ist die Verbindung einer selbstständigen Le-

bensführung in Räumen, die vom Leistungsempfänger aufgrund privatrechtli-

cher Gestaltung eigenverantwortlich genutzt werden, mit einer planmäßigen 

Beratung und persönlichen Hilfe durch Fachkräfte. 

 Stationär Betreutes Wohnen 

Stationär Betreutes Wohnen ist ein Angebot der persönlichen Hilfe in einer 

stationären Einrichtung, das Beratung, Betreuung sowie spezielle Serviceleis-

tungen umfasst. Es wird vorgehalten für Personen, bei denen durch ambu-

lante Hilfe die Überwindung der Schwierigkeiten nicht erreicht wird (Diakonie 

Sachsen 2013, S. 5).“ 

 

Die Untersuchung der Arbeitsbedingung der Sozialarbeiter im Feld der Woh-

nungshilfe, wird sich auf diese Beratungs- und Hilfeangebote beziehen. 
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3 Theoretische Anbindung 

Im Zentrum dieses Kapitels steht die theoretische Anbindung des Forschungs-

problems. Zur weiteren Spezifizierung des Erkenntnisinteresses der Arbeit wer-

den folgende aufeinander aufbauende Stressmodelle (Erklärungsansätze) be-

schrieben und gegenübergestellt: Belastungs-/ Beanspruchungskonzept, Trans-

aktionales Stressmodell sowie das arbeitspsychologische Stressmodell. Diese 

Erklärungsansätze bilden die Grundlage zur Ableitung theoriebasierter Hypothe-

sen zur Beantwortung der Forschungsfrage. 

3.1 Verortung des Erklärungsproblems 

Wohnungsnotfallhilfe beschränkt sich nicht auf das Fehlen von Wohnraum. Viel-

mehr weisen die Betroffenen eine Vielzahl von Problemlagen, wie beispielsweise 

Armut, Arbeitslosigkeit sowie soziale Ausgrenzung, physische und psychische 

Erkrankungen, Gewalt und Kriminalität, auf. Daher bestehen komplexe Wechsel-

wirkungen der Problemlagen im Zusammenhang mit Versorgungslücken oder er-

schwerten Zugangsvoraussetzungen zu Institutionen (Ratzka 2012, S. 1235). 

Diese multiplen Problemlagen der Klienten stellen hohe Anforderungen an die 

Sozialarbeitenden, die – so die zentrale Hypothese – zu Belastungen und Bean-

spruchungen (Stress) führen, die sich auf die Leistungserbringung und letztlich 

auf die Wirksamkeit der sozialen Hilfe auswirken.  

Der Fokus der Arbeit liegt dabei nicht in einer Wirksamkeitsanalyse des Arbeits-

feldes Wohnungsnotfallhilfe. Gegenstand ist die Analyse jener Arbeitsbedingun-

gen und Anforderungen sowie die individuellen Voraussetzungen (Ressourcen), 

die sich positiv oder negativ auf die Sozialarbeitenden und deren Leistungser-

bringung (Arbeitserfolg, Arbeitszufriedenheit, Gesundheit) auswirken. Im Kern 

geht es um die Erklärung der Entstehung von Stress bei der Arbeit sowie mögli-

che kurz- und langfristige Folgen für die Gesundheit.  

Zur Verortung des Erkenntnisinteresses ist der Gesamtzusammenhang in das 

Makro–Meso–Mikro Modell sozialwissenschaftlicher Erklärung übertragen wor-

den (Esser 1993, 91ff): 

 

 



13 

 

  Makro  

  Soziale Situation:      Funktionalität Sozialer Hilfen: 

  - Armut/ Wohnungslosigkeit     - Wirksamkeit der WNH  

  Meso 

Arbeitsbedingungen der WNH        (Miss)Erfolge mit/ am Klienten 

  Mikro 

Leistungserbringung der    Beanspruchung/Stress Sozialarbeiter 

Sozialarbeitenden    (Arbeitsengagement/ Gesundheit)  

Abbildung 2: Verortung des Erklärungsprimates 

Der Erklärungsprimat liegt auf der Mikroebene der Akteure, den Sozialarbeiten-

den in der Wohnungsnotfallhilfe. Entsprechend spezifiziert sich die Fragestel-

lung: Welchen Bedingungen (Belastungen, Stressoren) in der Arbeitssitua-

tion und den damit einhergehenden Anforderungen haben welche Auswir-

kungen (Beanspruchungen/ Stressfolgen) auf die Sozialarbeitenden? 

3.2 Belastungs-/ Beanspruchungskonzept 

Das Belastungs-Beanspruchungs-Konzept ist ein arbeitswissenschaftlicher An-

satz zur Erklärung von Stress (Beanspruchungen). Dieser wurde von Rohmert 

und Rutenfranz als ein Reiz-Reaktions-Modell entwickelte, welches Ursache-Wir-

kungs-Zusammenhänge in Arbeitssystemen beschreibt (Rohmert 1984). Aus der 

Materialforschung kommend, standen nicht psychische, sondern physiologische 

Beanspruchungen im Fokus, die durch Belastungen wie äußere Kraft-, Lärm- und 

Schadstoffeinwirkungen entstanden sind (Oesterreich 2001). In den achtziger 

Jahren wurde der Ansatz in die Psychologie und Sozialwissenschaft übernom-

men. 

Belastungen sind demnach objektiv erfassbare und von außen (extern) auf eine 

arbeitende Person einwirkende Faktoren, während deren subjektiven Auswirkun-

gen auf das Individuum als Beanspruchungen bezeichnet werden (Rohmert und 

Rutenfranz 1975). Die beiden Begriffe bilden die Grundlage der Definition nach 

Europäischer Norm (EN ISO 10075 2000):  
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Psychische Belastung ist „die Gesamtheit aller erfassbaren Einflüsse, die von 

außen auf den Menschen zukommen und psychisch auf ihn einwirken“. Demnach 

ergeben sich die Belastungen aus der Arbeitsumwelt und sind personenunab-

hängig. Zu diesen externen Einwirkungen zählen unter anderem die Arbeitsauf-

gabe, die Arbeitsmittel sowie die physische, gesellschaftliche und soziale Ar-

beitsumgebung. Abweichend zum Alltagssprachgebrauch wird der Begriff „Be-

lastung“ neutral definiert, d. h. der einwirkenden Belastung wird grundsätzlich 

eine neutrale Bedeutung zugeordnet, da die Art der Auswirkungen personenbe-

dingt sind.  

Beanspruchung wird nach der Europäischen Norm wie folgt definiert: „Psychi-

sche Beanspruchung ist die unmittelbare (nicht langfristige) Auswirkung der psy-

chischen Belastung im Individuum in Abhängigkeit von seinen jeweiligen über-

dauernden und augenblicklichen Voraussetzungen, einschließlich der individuel-

len Bewältigungsstrategien.“ Psychische Beanspruchung meint demnach die in-

dividuelle und unmittelbare Auswirkung der psychischen Belastung auf den Men-

schen. Demzufolge resultiert das Ausmaß der Beanspruchung aus individuellen 

Faktoren sowie aus der Belastung selbst. Unter individuellen Faktoren werden 

beispielsweise biologische Voraussetzungen (Alter, Geschlecht, Konstitution), 

Persönlichkeitsmerkmale, der Trainings- und Gesundheitszustand, sowie Fähig-

keiten, Fertigkeiten und Erfahrungen in Bezug auf die Anforderungssituation zu-

sammengefasst (Greif 1991). Die kurzfristigen (nicht langanhaltenden) Auswir-

kungen können positiv oder negativ sein. Es wird von „Anregung“ beziehungs-

weise „Beeinträchtigung“ gesprochen. Daher können identische Belastungen bei 

Menschen zu unterschiedlichen Beanspruchungen führen, welche sich in einer 

veränderten Leistungsfähigkeit und Befinden der Person äußern (Letzel 2007).  

Zusammenfassend wird die Fragen wie Belastungen und Beanspruchungen ge-

mäß dem Konzept zustande kommen wie folgt beantworten: Belastungen können 

durch Umgebungsbedingungen und durch die Arbeitsaufgabe gegeben sein. Be-

anspruchung entsteht als unmittelbare Auswirkung der Belastung. Da Belastun-

gen durch spezifisches subjektives Verhalten und Prozesse verarbeitet werden, 

können gleiche Belastungen Individuen unterschiedlich beanspruchen (Bamberg 

et al. 2012, S. 8). 
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3.3 Transaktionales Stressmodell 

Dieses Modell ist ein von Lazarus entwickelter psychologischer Erklärungsansatz 

zur Entstehung von Stress. Stress wird definiert als „Beziehung zwischen Person 

und Umwelt, die von der Person als ihre eigenen Ressourcen auslastend oder 

überschreitend und als ihr Wohlbefinden gefährdend bewertet wird (Lazarus und 

Folkman 1984, S. 19)“. Stress entsteht demnach, wenn das Individuum ein Un-

gleichgewicht zwischen sich und der Umwelt wahrnimmt und dies als Bedrohung 

einstuft. Lazarus nahm an, dass nicht die objektiven externen Reize, sondern die 

subjektiven Interpretationen einer Person für die Entstehung von Stress verant-

wortlich sind und setzte den Schwerpunkt des Modells auf die - in einer Situation 

wirkenden - individuelle Bewertungs- und Bewältigungsprozesse. Diese Pro-

zesse erklären, warum sich psychische Belastungen nicht auf alle Menschen 

gleich auswirken. Mittels dieses Fokus wird das Belastungs- und Beanspru-

chungskonzept erweitert, welches weitestgehend über externe Anforderungen 

(Reize), die Beanspruchung (Reaktion) einer Person erklärt. Stress ist somit – im 

Unterschied zu Beanspruchung – nicht mehr neutral zu definieren, sondern es 

werden die negativen Folgen von Stress für die Person herausgestellt. 

Transaktional bezeichnet die Beziehung zwischen der Person und seiner Um-

welt. Entscheidend dabei ist, dass erst durch kognitive Bewertungsprozesse Si-

tuationen stressrelevant werden. Die Bewertung ist ein evaluativer, das heißt ein-

schätzender Prozess, der festlegt, warum und in welchem Ausmaß eine be-

stimmte Beziehung zwischen Person und Umwelt als stressend wahrgenommen 

wird (Lazarus 1999). 

 

Abbildung 3: Transaktionales Stressmodell nach Lazarus (Lazarus und Launier 1981) 
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Im Modell werden drei Ebenen der subjektiven Bewertung durch eine Person be-

schrieben, welche zwischen Einwirkung der Stressoren und der Stressreaktion 

geschaltet sind (Lazarus und Launier 1981). Stressoren werden definiert als Fak-

toren, die die Wahrscheinlichkeit für das Eintreten von Stressreaktionen erhöhen.  

Folgende drei Bewertungsstufen werden dabei unterschieden: primäre, sekun-

däre Bewertung sowie Neubewertung. Diese Bewertungsebenen stehen in stän-

diger Interaktion und laufen nicht in einer zeitlichen Abfolge nacheinander ab. 

Reichen die persönlichen Ressourcen nicht aus, um den Stressoren in angemes-

senen Umgang entgegenzuwirken, resultiert aus dieser psychischen Dissonanz 

(Ungleichgewicht) eine Stressreaktion (Lazarus und Folkman 1984). 

Stufen der Bewertung (Appraisal) 

Das transaktionale Stressmodell unterscheidet primäre und sekundäre Bewer-

tungen und damit einhergehende Neubewertungen. Der primäre Bewertungspro-

zess bezeichnet die Bewertung eines Ereignisses hinsichtlich des Wohlbefindens 

eines Menschen. Ein Ereignis kann als irrelevant, positiv/günstig oder stressend 

bewertet werden. Im Kontext des Stressprozesses interessiert vor allem die letzt-

genannte Bewertung. Drei Varianten werden hier unterschieden: 

 Bedrohung – noch nicht eingetretene, sondern antizipierte Schädigung 

 Schädigung/Verlust – bereits eingetretene Schädigung 

 Herausforderung – eine Schädigung kann die Folge sein, aber die positiven 

Konsequenzen stehen im Vordergrund 

Der sekundäre Bewertungsprozess bezieht sich darauf, welche Bewältigungsfä-

higkeiten und -möglichkeiten in Bezug auf das stressauslösende Ereignis verfüg-

bar sind. Während dieses Bewertungsprozesses werden die Bewältigungsfähig-

keiten und –möglichkeiten (physische, soziale, psychische und materielle) be-

wertet und Bewältigungsstrategien evaluiert. Die sekundäre Bewertung findet 

nicht immer bewusst statt, jedoch kann diese die primäre Bewertung verändern, 

es kann sich eine Neubewertung vollziehen. Ein Ereignis, das als gut zu bewälti-

gend eingestuft wird, wird nicht als Bedrohung bewertet. 
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Bewältigung (problem- und emotionsbezogene Coping) 

Prozesse, die Stress reduzieren, werden als Bewältigung (Coping) bezeichnet. 

Bewältigungsverhalten kann sich auf zwei Bereiche beziehen: auf das stressaus-

lösende Problem und auf die ausgelösten Emotionen. Je nach Schwerpunkt wer-

den problem- und emotionsbezogenes Bewältigungsverhalten unterschieden.  

Beim problemorientierten Coping versucht die Person eine direkte Lösung des 

Problems bzw. des Konflikts zu erzielen, von dem eine Schädigung, Bedrohung 

oder Herausforderung ausgeht. Dies kann entweder durch eine Veränderung der 

Umwelt oder durch eine Modifikation der eigenen Verhaltensweisen und Ansprü-

che gelingen. Das emotionsbezogene Coping stellt den Versuch einer Person 

dar, nicht das Problem in der Interaktion zwischen Person und Umwelt zu lösen, 

sondern die durch die Belastung entstandenen körperlichen und emotionalen 

Symptome zu reduzieren. Nach den Bewältigungsversuchen wird das Ereignis 

neu bewertet. Je nach Ergebnis dieser Bewertung führt dies zu erneuten Bewäl-

tigungsversuchen. 

3.4 Arbeitspsychologisches Stressmodell 

Im Mittelpunkt des arbeitspsychologischen Stressmodells steht der Prozess der 

Entstehung von Stress und Stressfolgen im Arbeitskontext. Der Ansatz stellt eine 

Erweiterung und Synthese des Belastungs-/ Beanspruchungskonzeptes sowie 

des transaktionalen Stressmodells dar, indem es die Kritikpunkte der Konzepte 

aufgreift. Ist es die unzureichende Berücksichtigung psychologischer Prozesse 

(Bewertung, Bewältigung) im Belastungs-/ Beanspruchungskonzept, welches 

nicht erklären kann, warum Personen auf gleiche Belastungen unterschiedlich 

reagieren. So sind im transaktionalen Stressmodell die auslösenden Bedingun-

gen (Arbeit, Arbeitsorganisation, …) nur unvollständig berücksichtigt. Die Bewer-

tung des Individuums bestimmt, ob Stress vorliegt oder nicht. Die Bedeutung ob-

jektiver Stressfaktoren steht im Hintergrund. 

Das arbeitspsychologische Stressmodell synthetisiert die Ansätze und entwickelt 

diese weiter. So spielen ebenfalls Bewertungs- und Bewältigungsprozesse eine 

zentrale Rolle für die Entstehung von Stress. Zudem wird zwischen Stressoren/ 

Risikofaktoren, Ressourcen als Bedingungen und Stressfolgen als Wirkung un-
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terschieden. Damit berücksichtigt der Erklärungsansatz Tätigkeitsmerkmale, in-

dividuelle Merkmale und Bewertungs- und Bewältigungsmechanismen genauso 

wie deren Auswirkung auf die Gesundheit und Leistungsfähigkeit von Erwerbstä-

tigen. 

 

Abbildung 4: Erweitertes Arbeitspsychologisches Stressmodell  (Kottwitz et al. 2019, S. 19) 

Nachfolgend wird auf die einzelnen Elemente des Modells eingegangen: 

Stress 

Stress wird definiert als „ein subjektiv intensiv unangenehmer Spannungszu-

stand, der aus der Befürchtung entsteht, dass eine stark aversive, subjektiv zeit-

lich nahe (oder bereits eingetretene) und subjektiv lang andauernde Situation 

sehr wahrscheinlich nicht vollständig kontrollierbar ist, deren Vermeidung aber 

subjektiv wichtig erscheint.“ (Greif 1991, S. 13). Im Unterschied zum Belastungs- 

und Beanspruchungskonzept, in dem Beanspruchung neutral definiert ist, be-

kommt der Begriff Stress im arbeitspsychologischen, analog dem transaktionalen 

Stressmodell, eine negative Bedeutung. In der Definition wird zudem das trans-

aktionale Moment bei der Entstehung von Stress berücksichtigt. Stress wird als 

Prozess verstanden, der aus der Bewertung der Situation entsteht.  

Bedingungsbezogene Stressoren und personenbezogene Risikofaktoren 

Belastungen, die bei Personen mit erhöhter Wahrscheinlichkeit mit Stress (Fehl-

beanspruchung) einhergehen, werden als Stressoren bezeichnet. Laut Bamberg 

et al. versteht man unter bedingungsbezogenen Stressoren Gegebenheiten, 

Charakteristika und Ereignisse, die sich aus der Umwelt ergeben und potenziell 
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schädlich für den Organismus sein können. In der arbeitspsychologischen For-

schung beziehen sie sich vor allem auf die Arbeitsaufgaben, -bedingungen, -or-

ganisation sowie auf das Arbeitsumfeld. Beispiele dafür sind die Komplexität der 

Arbeitsaufgabe, Probleme der Arbeitsorganisation wie ständige Arbeitsunterbre-

chungen oder Kommunikationsprobleme zwischen Arbeitskollegen. Lärm und 

andere Umgebungsbelastungen spielen ebenfalls eine wichtige Rolle (Bamberg 

et al. 2012). 

Während Stressoren durch die Arbeitsbedingungen und/ oder die Beschäfti-

gungsform gegeben sind, beziehen sich personenbezogene Risikofaktoren 

auf die Person selbst. Sie nehmen, genau wie bedingungsbezogene Stressoren, 

Einfluss auf die Wahrscheinlichkeit einer Stressreaktion, wobei interindividuelle 

Unterschiede diese Wahrscheinlichkeit beeinflussen. Somit gehen stressauslö-

sende Ursachen nicht mehr allein von exogenen Ereignissen (Belastungen) aus, 

sondern auch von individuellen Merkmalen einer Person. Als personenbezogene 

Risikofaktoren gelten biologische und physiologische Faktoren wie beispiels-

weise Geschlecht, Alter, Erkrankungen sowie Ärger oder die Motivation der Per-

son (Bamberg et al. 2012). 

Sowohl bedingungsbezogene Stressoren als auch personenbedingte Risikofak-

toren gehen mit einer erhöhten Wahrscheinlichkeit von Stress und weiterführen-

den Folgen, z. B. für die individuelle Gesundheit, einher. Insofern ist die Differen-

zierung bzw. Identifizierung von Stressoren und Risikofaktoren für die Entwick-

lung zielgerichteter Maßnahmen (Interventionen) unabdingbar. 

Bedingungsbezogene und personenbezogene Ressourcen 

Ressourcen beschreiben die einer Person zur Verfügung stehenden Mittel und 

Möglichkeiten, die durch Stressoren/ Risikofaktoren entstandenen Anforderun-

gen zu bewältigen und deren Wirkungen zu reduzieren, um somit zur Aufrecht-

erhaltung bzw. Wiederherstellung von Wohlbefinden und Gesundheit beizutra-

gen. Ressourcen können von der Umwelt oder der Person selbst ausgehen.  

In Bezug auf die Tätigkeit verfügen Personen über bedingungsbezogene Res-

sourcen. Diese sind durch das Arbeitsumfeld und die Arbeitsaufgabe gegebene 

Möglichkeiten, den Stressoren und Risikofaktoren entgegenzuwirken.  
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Zu den bedeutendsten Ressourcen gehören Autonomie bzw. Entscheidungs- 

und Handlungsspielräume bei der täglichen Arbeitsgestaltung, wie die Möglich-

keit zu entscheiden, wie man sich die Arbeit einteilt (Zeitspielraum) oder wie diese 

erledigt werden soll (Methodenspielraum). Weiterhin sind wichtige Ressourcen 

ausreichende Erholungsmöglichkeiten (Pausen) sowie soziale Unterstützung. 

Als soziale Unterstützung bei der Arbeit wird eine Vielzahl von Verhaltensweisen 

von Kollegen und Vorgesetzten zusammengefasst, die einer Person helfen, 

schwierige Situationen zu bewältigen. Dies können beispielweise informative, 

emotionale und materielle Hilfestellungen, gemeinschaftliche Aktivitäten, Feed-

back-Gespräche oder Unterstützungen durch helfendes Verhalten sein. Aus-

schlaggebend ist die Qualität der Unterstützung. 

Personenbezogenen Ressourcen beschreiben Fähigkeiten, Eigenschaften und 

Mittel, über die eine Person selbst verfügt (individuelle Merkmale). Sie können 

erblich bedingt, aber auch im Laufe des Lebens durch Lernprozesse erworben 

sein. So ist die Gesundheit selbst eine personenbedingte Ressource. Persönlich-

keitsmerkmale wie Motivation, Zuversicht, positives und stabiles Selbstwertge-

fühl, soziale und fachliche Kompetenzen, entwickelte Bewältigungsstrategien 

oder Vertrauen gegenüber anderen Personen tragen als individuelle Merkmale 

einer Person dazu bei, mit den Anforderungen der Situation umzugehen und ei-

ner möglichen Stressreaktion vorzubeugen bzw. diese einzudämmen (Bamberg 

et al. 2012; Greif 1991; Rohmert 1984). 

Bewertung und Bewältigung 

Die beschriebenen Elemente des Modells unterliegen Bewertungs- und Bewälti-

gungsprozessen. Wie im Transaktionalen Stressmodell dargestellt, wird zwi-

schen primärer und sekundärer Bewertung unterschieden. Wird ein/e Ereignis/ 

Situation durch eine Person als stressend bewertet, kann es sich um eine Bedro-

hung, Schädigung/ Verlust oder Herausforderung handeln. Die primäre kann 

durch eine sekundäre Bewertung beeinflusst werden. Das daraus resultierende 

Bewältigungsverhalten kann problem- oder emotionsbezogen, also lösend oder 

umgehend, sein. Die einer Person zur Verfügung stehenden Ressourcen sind 

eine wesentliche Voraussetzung für ein effektives Bewältigungsverhalten. Sie be-
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einflussen sowohl die Bewertung der Situation als auch mögliche Bewältigungs-

strategien. So kann eine Person mit unterschiedlichen (Arbeits-)Strategien auf 

eine Belastung reagieren. Bei gleicher Belastung ist die Beanspruchung umso 

geringer, je effizienter die eingesetzten Strategien sind. Darüber hinaus werden 

Bewertungs- und Bewältigungsprozesse auch von den Bedürfnissen und Motiven 

der Person bestimmt. 

Stressfolgen 

Das Zusammenspiel der beschriebenen Elemente ist entscheidend für etwaige 

Stressfolgen und somit für verschieden Gesundheits- und Leistungsparameter. 

Gemäß Bamberg werden die Stressfolgen nach Ausprägung ihrer Symptome in 

vier Bereiche gegliedert: somatische (körperliche), kognitive sowie emotionale 

Stressfolgen und Folgen im Verhalten des Individuums (Bamberg et al. 2012). 

Die resultierenden Auswirkungen werden zudem aufgrund ihres Entstehungszeit-

raumes in kurz- und langfristige Folgen eingeteilt. 

Kurzfristige somatische Stressfolgen sind unter anderem die Ausschüttung von 

Hormonen wie Cortisol sowie die Erhöhung des Blutdrucks und der Herzfre-

quenz. Kurzfristige psychische (kognitiv-emotionale) Folgen sind Gefühle wie 

Ängstlichkeit, Ärger, Frustration, Gereiztheit, psychische Ermüdung. Stressfolgen 

auf der Verhaltensebene beeinflussen die Aktivitäten und betreffen damit auch 

die Leistung, es kommt zu Leistungsschwankungen und Fehlern. 

Langfristige Stressfolgen auf der körperlichen Ebene äußern sich in organischen 

Krankheiten und psychosomatischen Beschwerden wie etwa Erkrankungen des 

Herz-Kreislaufsystems oder Magenproblemen. Langfristige psychische (kognitiv-

emotionale) Auswirkungen sind zum Beispiel Ängstlichkeit, Depressivität, Ar-

beitsunzufriedenheit und Burnout. Auf der Verhaltensebene lassen sich unter an-

derem Absentismus, Kündigung, Leistungsverweigerung, negatives Gesund-

heitsverhalten wie Rauchen, Alkohol- oder Medikamentenkonsum sowie Ein-

schränkungen des Freizeitverhaltens und der sozialen Kontakte feststellen. 

Wie die Ausführungen zeigen, betreffen die Stressfolgen sowohl das Individuum 

selbst und haben auch Auswirkungen auf das soziale Umfeld, die Familie und 

Partnerschaft sowie auf die Organisation bzw. den Betrieb. 
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3.5 Zusammenfassung und Hypothesenableitung 

Das arbeitspsychologische Stressmodell greift Inhalte des transaktionalen 

Stresskonzeptes und des Belastungs- Beanspruchungskonzeptes auf. Die in den 

Modellen verwanden Begriffe unterscheiden sich, jedoch gibt es inhaltlich Über-

schneidungen bei den Begriffen Belastungen und Stressoren sowie Beanspru-

chungen und Stressfolgen. 

Die Begriffe Belastungen und Stressoren werden im Rahmen des arbeitspsycho-

logischen Stresskonzeptes synonym verwendet. Belastungen sind Ausgangs-

punkt für die Entstehung von Stress und Stressfolgen, nach dem Belastungs-/ 

Beanspruchungskonzept folgt auf eine Belastung eine Beanspruchung. Im Un-

terschied dazu differenziert das arbeitspsychologische Stressmodell die Wirkung 

von Belastungen, indem es Bewertungs- und Bewältigungsprozesse sowie kurz- 

und langfristige Folgen von Belastungen einbezieht. Weiterhin wird die Bedeu-

tung von Ressourcen betont. Ressourcen sind Kompetenzen und Mittel, z. B. 

Copingstrategien, die den Stressprozess günstig beeinflussen. Im Unterschied 

zum Belastungs- und Beanspruchungskonzept, in dem Beanspruchung neutral 

definiert ist, bekommt der Begriff Stress im arbeitspsychologischen, analog dem 

transaktionalen Stressmodell, eine negative Bedeutung auf Grund potenziell ge-

sundheitsschädlicher und/ oder negativer leistungsseitiger Folgen (Bamberg et 

al. 2012, S. 17). 

Aus den Ansätzen lassen sich zur Erklärung der Forschungsfrage, welchen Be-

dingungen in der Arbeitssituation und den damit einhergehenden Anforde-

rungen, welche Auswirkungen auf die Sozialarbeitenden, haben, folgende 

allgemeine Hypothesen ableiten: 

 Die Wahrscheinlichkeit des Eintretens von Stressfolgen ist umso höher, je 

umfänglicher bedingungsbezogene Stressoren (Belastungen) in einer Ar-

beitssituation vorliegen und personenbezogene Risikofaktoren bei den So-

zialarbeitenden wirksam sind. 

 Je mehr bedingungsbezogene Ressourcen in der Arbeitssituation vorliegen 

und je größer die individuelle (personenbezogene) Ressourcen eines So-

zialarbeiters sind, desto wahrscheinlicher können die Belastungsfaktoren 
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(Stressoren) kompensiert werden und desto weniger Stressfolgen sind zu er-

warten. 

 Je stärker vorliegende Stressoren und Risikofaktoren durch die bedin-

gungsbezogenen Ressourcen der Arbeitssituation und den individuellen 

(personenbezogene) Ressourcen eines Sozialarbeiters kompensiert wer-

den, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit negativer Stressfolgen. 

 

   Auslöser    Moderatoren         Reaktionen 

Ressourcen 

     (kontextual/ persönlich) 

     Belastungen/ Stressoren               Beanspruchungen/Stressfolgen 

     Risikofaktoren (individuelle)                  (kognitiv, somatisch, emot., Verhalten) 

             Evaluation/ Coping 

Abbildung 5: Arbeitspsychologisches Stressmodell 
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4 Hypothesenbildung 

Nachdem mittels der ausgeführten Modelle eine theoretische Anbindung erfolgt 

ist, geht es nachfolgend um die Operationalisierung der Stressoren / Risikofakto-

ren, der bedingungsbezogenen und individuellen Ressourcen und den Stressfol-

gen (Beanspruchungsreaktionen) für das Hilfefeld der Wohnungsnotfallhilfe, so 

dass die Formulierung empirischer Hypothesen zu den Arbeitsbedingungen so-

wie Ressourcen und deren Auswirkung möglich wird. 

4.1 Operationalisierung der Stressmodelle 

Wie ausgeführt, unterscheidet die Forschung zwischen Stressoren und Stressre-

aktionen. Stress ist dabei das Ungleichgewicht zwischen Anforderungen und 

Möglichkeiten. Persönliche und kontextuale Ressourcen sowie Bewertungspro-

zesse und Copingstrategien haben eine moderierende Rolle hinsichtlich der aus 

den Belastungen resultierenden Folgen. 

Jene Faktoren, die als Stressoren operationalisiert werden sollen, orientieren 

sich eng an den Handlungsfeldern aus den Empfehlungen der Gemeinsamen 

Deutschen Arbeitsschutzstrategie zur Umsetzung der Gefährdungsbeurteilung 

psychischer Belastung.  

Hierbei handelt es sich um 

- „Arbeitsinhalt und Arbeitsaufgabe: Diese Faktoren umfasst Einflüsse wie 

Vollständigkeit der Arbeit, Handlungsspielraum, Abwechslungsreichtum, In-

formation und Informationsangebot, Verantwortung, Qualifikation und emoti-

onale Inanspruchnahme.  

- Arbeitsorganisation: Dies umfasst Faktoren wie Arbeitszeit, Arbeitsabläufe 

sowie Kommunikation und Kooperation. 

- Soziale Beziehungen: Hier sind Einflüsse angesprochen wie das Team und 

Führungskräfte/ -verhalten. 

- Arbeitsumgebung: Diese nimmt Bezug auf physikalische und chemische 

Faktoren und physische Faktoren sowie den Arbeitsplatz und die Informati-

onsgestaltung.  

- Neue Arbeitsformen: Adressiert formale arbeitsvertragliche Aspekte 

 (Bundesministerium für Arbeit und Soziales (BMAS) 2013, 15ff)“. 
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Stressreaktionen als Antwort eines Organismus auf die Stressoren werden, wie 

bereits ausgeführt, differenziert in körperliche (somatische), mentale (kognitiv-

emotionale), psychische und verhaltensbezogene Reaktionen. Als Items für die 

Operationalisierung der Stressfolgen sollen zur Hypothesenbildung die Arbeits-

zufriedenheit/ -engagement sowie der wahrgenommene Arbeitsstress (wel-

che den kognitiv-emotionalen und den verhaltensbezogenen Reaktionen zuzu-

ordnen sind) sowie der Gesundheitszustand (körperliche Folgen) verwendet 

werden. 

Zusammenfassend stellt sich das empirische Modell zur Beantwortung der For-

schungsfrage wie folgt dar: 

 

Abbildung 6: Empirisches Modell zur Prüfung der Forschungsfrage 

 

4.2 Arbeitsanforderungen/ –ressourcen, individuelle Ressourcen 

Die Analyse nationaler und internationaler Literatur zeigt, dass die häufigsten 

Arbeitsanforderungen im Bereich der Wohnungsnotfallhilfe sich auf die Arbeits-

inhalte, die Arbeitsorganisation sowie auf die sozialen Beziehungen bezie-

hen (Wirth et al. 2019; Robelski et al. 2020; Mette et al. 2020b; Mette et al. 

2020a). 

4.2.1 Arbeitsinhalte 
Wie Nienhaus und Harth ausführen, gehören zu den Arbeitsinhalten die emoti-

onalen Anforderungen wie das „Erleben des Leids der Betreuten“, die „Wah-

rung der professionellen Distanz“ oder die „Schwierigkeiten in der Zusammen-
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arbeit mit den Klienten“, welches in Form eines aggressiven Verhaltens (körper-

liche oder verbale Aggression) seinen Ausdruck finden kann.  

Die „Arbeitsmenge“ (großes Fall- und Arbeitsaufkommen) als quantitative An-

forderung umfasst Aspekte wie zahlreiche unterschiedliche Arbeitsaufgaben, 

eine zu große Anzahl von Klienten und die Übernahme zusätzlicher Arbeitsauf-

gaben aufgrund von Personalausfällen (Nienhaus und Harth 2020, 13ff). 

Zu den Arbeitsressourcen zählen die „Bedeutung der Arbeit“ und die Erfolg-

saussichten der Klienten im Sinne einer positiven Entwicklung sowie deren 

Wertschätzung und Anerkennung für die von den Sozialarbeitenden erbrachte 

Arbeit (ebd.).  

Aus diesen Ausführungen lassen sich folgende empirische Hypothesen ablei-

ten: 

Emotionshypothese: Umso höher die emotionalen Anforderungen (Zurückstel-

lung eigener Gefühle und Meinungen = Wahrung professioneller Distanz, Aus-

setzung körperlicher und verbaler Aggressionen) sind, desto wahrscheinlicher 

sind gesundheitliche Folgen (Burnout-Gefährdung) sowie negativen Auswirkun-

gen auf die Arbeitszufriedenheit und –engagement und die Zunahme des wahr-

genommenen Arbeitsstresses. 

Arbeitsmengenhypothese: Je größer das Fall- und Arbeitsaufkommen (Anzahl 

und Problemlagen der Klienten) ist, desto wahrscheinlicher sind negativen ge-

sundheitliche Folgen sowie die Abnahme der Arbeitszufriedenheit und –engage-

ment sowie die Zunahme des wahrgenommenen Arbeitsstresses. 

Sinnhaftigkeitshypothese: Das Arbeitsengagement und -zufriedenheit ist umso 

höher, je stärker die wahrgenommene Arbeit die eigenen Werten und Interessen 

entsprechen. Entsprechend sinkt die Wahrscheinlichkeit negative gesundheitli-

cher Folgen wie Burn-out. Gleichzeitig relativiert sich der wahrgenommene Ar-

beitsstress. 

Gratifikationshypothese (Teilhypothese Sinnhaftigkeit der Arbeit):  

Die Arbeitszufriedenheit und -engagement ist umso größer, je höher die Wert-

schätzung und Anerkennung für die geleistete Arbeit durch die Klienten ist.  
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4.2.2 Arbeitsorganisation 
Zur Arbeitsorganisation, als weitere Arbeitsanforderung und –ressource, zählen 

die „Personalausstattung“, die „Arbeitszeiten“, der „Zeitdruck“ sowie die „Zu-

sammenarbeit mit Dritten/ Netzwerken“ (Nienhaus und Harth 2020, 22ff). 

Die Personalausstattung bezieht sich auf die Betreuungsschlüssel, der Rela-

tion von Personal zu Klienten. Schlechte Personalrelationen im Zusammenhang 

mit hohen Krankenständen und ggf. einer hohen Mitarbeiterfluktuation kann ins-

besondere bei Konfliktsituationen zu Überforderungen führen oder dass die Si-

cherheit als nicht gewährleistet betrachtet wird. 

Beschäftigten in der Wohnungsnotfallhilfe arbeiten kaum in Schichten. Arbeits-

zeiten können sich als kritisch durch Überstunden als Folge von Personalman-

gel bzw. krankheitsbedingten Ausfällen darstellen. Damit führen lange Arbeits-

zeiten zu Konflikten zwischen Privat- und Berufsleben.  

Im direkten Zusammenhang zur Personalausstattung (Betreuungsschlüssel), 

den Arbeitszeiten (Überstunden) sowie der Arbeitsmenge (hohe Anzahl an Kli-

enten) dürfte der empfundene Zeitdruck stehen. Dringend oder gleichzeitig zu 

erledigende Aufgaben, häufige Arbeitsunterbrechungen, ein hoher Verwaltungs- 

und Dokumentationsaufwand bei zu wenig Personal können zum Gefühl der 

zeitlichen Überforderungen führen. 

Ein weiterer Faktor der Arbeitsorganisation stellt die Zusammenarbeit mit Drit-

ten dar. Grundsätzlich ist die Arbeit der Wohnungsnotfallhilfe von einem hohen 

Kooperationsgrad geprägt durch die Zusammenarbeit mit anderen Hilfsangebo-

ten, Behörden/Ämtern, dem Jobcenter oder den Netzwerken der Klienten, wie 

z. B. Vormündern, Lehrern und Rechtsanwälten.  

Aus diesen Ausführungen lassen sich folgende empirische Hypothesen ableiten: 

Arbeitsorganisationshypothese: Je suboptimaler die Bedingungen und Res-

sourcen der Arbeitsorganisation in Form von nicht bedarfsgerechter Personal-

ausstattung, die Regelarbeitszeit überschreitenden Diensten und daraus resul-

tierendem Arbeitsdruck sind, desto wahrscheinlicher sind negative Folgen für den 

Gesundheitszustand der Beschäftigten sowie deren Arbeitszufriedenheit und       

–engagement bzw. dem wahrgenommenen Arbeitsstress. 
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Kooperationshypothese: Je besser die Zusammenarbeit mit Dritten (Behörden, 

Betreuern, komplementären Hilfeangeboten) funktioniert, desto stärker werden 

die Beschäftigten von suboptimalen arbeitsorganisatorischen Faktoren (Perso-

nalausstattung, Dienstzeiten, Arbeitsdruck) entlastet, was die Wahrscheinlichkeit 

negativer gesundheitlicher Folgen reduziert und die Arbeitszufriedenheit/ -enga-

gement erhöht bzw. den wahrgenommenen Arbeitsstress minimiert. 

4.2.3 Soziale Beziehungen 
Die dritte Arbeitsanforderung und –ressource liegt in den sozialen Beziehungen 

der Arbeitssituation. Hierunter wird die „soziale Unterstützung im Team“ sowie 

die „Unterstützung und Wertschätzung durch die Führungskräfte“ verstanden.  

Die soziale Unterstützung des Teams stellt eine der wichtigsten Ressourcen und 

Copingstrategien im Arbeitskontext dar. Bezogen auf arbeitsbezogenen Prob-

lemlagen sind die Arbeitskollegen in der Regel die ersten Ansprechpartner.  

Eine weitere Ressource in der Wohnungsnotfallhilfe dürfte die Unterstützung und 

Wertschätzung der eigenen Arbeit durch den/ die Vorgesetzten sein. Wenngleich 

Wohnungsnotfallhelfer einen hohen Autonomiegrad in ihrer täglichen Arbeit ha-

ben und auf sich selbst verwiesen sind, sollte die Hilfe von Führungskräften in 

Krisensituation sowie positives Feedback im Arbeitsalltag einen entlastenden   

Effekt haben.  

Hieraus lässt sich folgende empirische Hypothese ableiten:  

Soziale Unterstützungshypothese: Die Arbeitszufriedenheit und -engagement 

ist ums so größer, je höher die soziale Unterstützung (bspw. gemeinsames Ein-

stehen in herausfordernden Situationen und Wertschätzung (z. B. positives 

Feedback im Arbeitsalltag) durch Kollegen und Vorgesetze ist. Entsprechend 

verringert sich die Wahrscheinlichkeit negativer gesundheitlicher Folgen und der 

wahrgenommene Arbeitsstress für die Beschäftigten. 

4.2.4 Resilienz als individuelle Ressourcen der Beschäftigten 
Die dargestellten theoretischen Modelle zur Entstehung von Stress unterschie-

den sich u. a. darin, warum sich psychische Belastungen nicht auf alle Menschen 

gleich auswirken. Einen wichtigen Erklärungsansatz bildet dabei das Resilienz-

konzept. Nach Stangl bezeichnet Resilienz „in der Entwicklungspsychologie die 
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Widerstandsfähigkeit von Kindern, sich trotz belastender Umstände und Bedin-

gungen normal zu entwickeln. Ganz allgemein betrachtet, ist Resilienz die Fähig-

keit von Menschen, auf wechselnde Lebenssituationen und -anforderungen in 

sich ändernden Situationen flexibel und angemessen zu reagieren und stressrei-

che, frustrierende, schwierige und belastende Situationen ohne psychische Fol-

geschäden zu meistern, d.h. solchen außergewöhnlichen Belastungen ohne ne-

gative Folgen standzuhalten (Stangl 2022). 

Wenn Stress ein Ungleichgewicht aus Anforderungen und Möglichkeiten dar-

stellt, ist resilientes Verhalten als personale Ressource zu verstehen, mittels de-

rer eine Belastungsbewältigung erfolgt, ohne dass es zu einer signifikanten ne-

gativen psychischen oder somatischen Beanspruchung von Personen kommt. 

Nach Henninger zeigen resiliente Mitarbeitende eine höhere Akzeptanz gegen-

über schwierigen Situationen, eine optimistische und problemlöseorientierte Ein-

stellung und suchen eher nach externer Unterstützung (Henninger 2016). 

Resilienzhypothese: Die Wahrscheinlichkeit negativer gesundheitliche Folgen 

(Burn-out-Symptome) oder überfordernden Beanspruchungserlebens (wahrge-

nommener Arbeitsstress) bei Sozialarbeitenden ist umso geringer, je höher die 

Resilienz der Beschäftigten in der Wohnungsnotfallhilfe ausgeprägt ist.  

4.2.5 Problem-/ emotionsorientiertes Coping als personelle Ressource  
Eine weitere entscheidende personale Ressource ist die Art (Strategie) der Be-

lastungsbewältigung, das Coping-Verhalten einer Person. Wie im Zusammen-

hang mit dem transaktionalen Modell (s. Kapitel 3.3) vorgestellt, geht es beim 

Coping um das Bemühen mit den Anforderungen in der jeweiligen Situation um-

gehen zu können. Diese Handlungsstrategie, die zur individuellen Belastungsbe-

wältigung eingesetzt wird, sind in dem Stressmodell von Lazarus, neben dem der 

Bewertung („appraisal“), der zweite wichtige vermittelnde Prozess. Wie bereits 

ausgeführt, unterscheidet Lazarus zwischen problembezogenen (instrumentel-

len) und emotionsbezogenen Coping. Mittels der ersten Bewältigungsstrategie 

wird eine direkte Lösung der Beanspruchung angestrebt von der die Bedrohung 

oder Herausforderung ausgeht. Letztere Handlungsstrategie setzt nicht auf die 

Lösung des Problems, sondern auf einen Umgang (Reduzierung) mit der emp-

fundenen körperlichen oder emotionalen Belastung. 
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Sozial-Coping-Hypothese (Teilmenge: Soziale Unterstützungshypothese): 

Je häufiger in herausfordernden Situationen mit Klienten Unterstützung bei den 

Kollegen oder Vorgesetzten gesucht wird, desto geringer ist die Wahrscheinlich-

keit überfordernden Beanspruchungserlebens (wahrgenommener Arbeitsstress) 

bei den Sozialarbeitenden. 

Resilienz-Coping-Hypothese (Teilmenge: Resilienzhypothese): Je höher die 

Fähigkeit ist, sich emotional persönlich abzugrenzen, desto geringer ist die Wahr-

scheinlichkeit von negativen gesundheitlichen Folgen (Burn-out-Symptome) oder 

überfordernden Beanspruchungserlebens bei den Sozialarbeitern. 

4.3 Zwischenfazit 

Auf Grundlage der theoretischen Erklärungsansätze und den Handlungsfeldern 

aus den Empfehlungen der Gemeinsamen Deutschen Arbeitsschutzstrategie zur 

Umsetzung der Gefährdungsbeurteilung psychischer Belastung wurden zehn 

empirischen Hypothesen abgeleitet. Diese werden im folgenden Kapitel einer 

Überprüfung mittels der Datenbestände unterzogen, die aus qualitativen und 

quantitativen methodischen Ansätzen generiert wurden. 
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5 Empirische Anbindung 

Die empirische Anbindung erfolgt über ein Projekt aus dem Jahr 2019 zur „Arbeit, 

Gesundheit und zu dem Unterstützungsbedarf von Beschäftigten in der Sozialen 

Arbeit mit geflüchteten und wohnungslosen Menschen“ (Wirth 2020). Im Rahmen 

der Studie wurden die Arbeits- und Gesundheitssituation der Beschäftigten im 

Hilfefeld der Wohnungslosen- und Geflüchtetenhilfe untersucht und Handlungs-

empfehlungen für Maßnahmen der betrieblichen Gesundheitsförderung und zur 

Prävention für diese Berufsgruppe abgeleitet. Die Untersuchung ist ein Koopera-

tionsprojekt zwischen dem Zentralinstitut für Arbeitsmedizin und Maritime Medi-

zin (ZfAM), dem Universitätsklinikum Hamburg-Eppendorf (UKE) und dem dorti-

gen Kompetenzzentrum Epidemiologie und Versorgungsforschung bei Pflegebe-

rufen (CVcare) sowie der Berufsgenossenschaft für Gesundheitsdienst und 

Wohlfahrtspflege (BGW).  

5.1 Studiendesign 
Die Studie beruht auf einem umfangreichen methodischen Ansatz: Einer Litera-

turrecherche (Einbeziehung von 25 internationalen Studien), 26 qualitativen In-

terviews mit Beschäftigten des Arbeitsfeldes sowie einer quantitativen Online-

Befragung. Die Überprüfung der in dieser Arbeit formulierten Hypothesen bezieht 

sich primär auf die in der Online-Befragung gewonnen Daten.   

An der Online-Befragung nahmen insgesamt 253 hauptamtliche Beschäftigte aus 

den Bundesländern Hamburg, Berlin, Schleswig-Holstein und Mecklenburg-Vor-

pommern teil. Es wurden 305 Institutionen aus den Bereichen Geflüchteten- und 

Wohnungsnotfallhilfe angeschrieben von denen 128 an der Studie teilnahmen, 

was einer Rücklaufquote von 42 % entspricht. Der Anteil der Beschäftigten be-

läuft sich auf 23 % der befragten Teilnehmerorganisationen. Davon sind rund  

62 % der Befragten Sozialarbeiter. Hinsichtlich der Verteilung der Berufsfelder 

arbeiten 50 % in der Wohnungsnotfallhilfe, rd. 39 % in der Geflüchtetenhilfe und 

11% in beiden Arbeitsfeldern. Bezüglich der Einrichtungsarten arbeiten rd. 23 % 

in ambulanten Beratungsstellen, rd. 41 % in Wohnheimen/ Gemeinschaftsunter-

künfte und 20 % im betreuten Wohnen. Rund 57 % sind zwischen 25 und 44 
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Jahren alt. Berufserfahrung im Umfang von 4 bis über 20 Jahre weisen rd. 41 % 

der Teilnehmer auf. 30 % sind in einer Leitungsposition2. 

Der Fragebogen besteht aus validierten Skalen der Stressforschung sowie ei-

gens für diese Berufsgruppe entwickelter Fragen zu deren Arbeits- und Gesund-

heitssituation. Bei einigen Skalen wurden Vergleichsgruppen aus der Datenbank 

des Copenhagener Psychosocial Questionnaire herangezogen (Nuebling und 

Hasselhorn 2010). Die Daten wurden mittels statistischer Verfahren (Signifikanz-

test, Faktoren- und Regressionsanalysen) analysiert3.  

5.2 Hypothesenprüfung4 
Dass der Arbeit zugrundeliegende Erkenntnisinteresse ist die Identifizierung der 

Arbeitsanforderungen, Ressourcen sowie individueller Handlungsstrategien und 

deren Auswirkung auf die Arbeitszufriedenheit, - engagement, den wahrgenom-

menen Arbeitsstress (überforderndes Beanspruchungserleben) sowie gesund-

heitlicher Folgen auf die Beschäftigten der Wohnungsnotfallhilfe.  

Dazu wurden zusammenfassend folgende Hypothesen gebildet5: 

Arbeits-Anforderungen  (emotionale 

Belastung, Arbeitsmenge, -organisation)    Arbeitszufriedenheit/ -engagement 

 

Arbeits-Ressourcen (Sinnhaftigkeit,      wahrgenommener  

soziale Unterstützung, Gratifikation)          Arbeitsstress 

 

Individuelle Ressourcen (Resilienz,    gesundheitliche Gefährdung 

persönliche Handlungsstrategien)         

Abbildung 7: Erklärungsmodell mit empirischen Hypothesen 

 

 
2 Im Anhang sind die „Charakteristika der Teilnehmenden an der Onlinebefragung“ nochmals 
zusammengefasst.  
3 Zur Güte der Messinstrumente befindet sich im Anhang eine zusammenfassende Darstellung 
zur Reliabilität der Variablen. 
4 Die Gratifikationshypothesen wird indirekte mit über die Sinnhaftigkeitshypothese untersucht. 
Die Social-Coping-Hypothese erfährt ebenfalls eine indirekte Testung über die Soziale Unter-
stützungshypothese, wie die Resilienz-Coping-Hypothese eine indirekte Untersuchung über die 
Resilienzhypothese erfährt. Die Kooperationshypothese erfährt auf Grund der Nichteinbezie-
hung in die Schätzmodell keinerlei Überprüfung. 
5 Der als plus gekennzeichnete Zusammenhang stellt eine positive Abhängigkeit (z. B. umso 
größer, desto größer). Der mit Minus bezeichnete Zusammenhang unterstellt eine negative Ab-
hängigkeit (z. B. je mehr, desto geringer). 
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In zwei Publikationen wurden diese Zusammenhänge mittels Strukturgleichungs-

modellen (Regressionsanalysen) auf Grundlage der Daten der Online-Befragung 

untersucht (Mette et al. 2020a; Robelski et al. 2020). Die publizierten Ergebnisse 

bestätigen grundsätzlich die formulierten Hypothesen. Die Erklärungskraft (Sig-

nifikanz) der multivariaten Modelle liegt dabei zwischen 40 % - 69 %. D. h. Stress-

reaktionen in Form von Arbeits(un)zufriedenheit/ -engagement, wahrgenomme-

ner Arbeitsstress sowie Burn-out-Gefährdung lassen sich bis zu Zweidritteln aus 

den operationalisierten Arbeitsanforderungen sowie den kontextuellen und indi-

viduellen Ressourcen erklären. Nachfolgend werden die gewonnenen Ergeb-

nisse im Einzelnen dargestellt und interpretiert. 

5.2.1 Ergebnisse der ersten Regressionsanalysen (Schätzmodelle) 

In dem Artikel „Engaged, burned out, or both? A structural equation model testing 

risk and protective factors for social workers in refugee an homeless aid“ (Mette 

et al. 2020a) wurden folgende Ergebnisse veröffentlicht: 

 

Abbildung 8: Erstes Strukturgleichungsmodell (Mette et al. 2020a, S. 9) 

Insgesamt erreichen die beiden Schätzmodell (personal burnout, work engage-

ment) eine bestätigte Erklärungskraft von beträchtlichen 60 bzw. 69 %.  

Den höchsten Effekt mit β=0,74*** auf das Arbeitsengagement der Sozialarbei-

tenden hat die Sinnhaftigkeit der Arbeit. Damit wird die Sinnhaftigkeitshypo-

these verifiziert, nach der die Bedeutung der Arbeit als kontextuelle Ressource 
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einen hohen Stellenwert hat. Dies zeigt auch der Vergleich zu Beschäftigten an-

derer Bereiche, wo Beschäftigte in der Geflüchteten- und Wohnungslosenhilfe 

ihre Arbeit als sehr sinnvoll erleben und ihr eine größere Bedeutung zuzuschrei-

ben (Nienhaus und Harth 2020, S. 15). 

 

Abbildung 9: Mittelwertvergleich der Skala zur Bedeutung der Arbeit (ebd.) 

Wie bedeutsam „meaning of work“ ist, zeigt auch deren signifikanter Effekt (β= -

0.14*) auf die Senkung des Burn-out-Risikos. In Bezug auf die Erfolgsaussichten 

im Hilfefeld, wo Sozialarbeitende eher geringe Veränderungs- und Lösungsmög-

lichkeiten für die Problemlagen der Klienten sehen, ist der Selbstwert der Arbeit 

eine wichtige Ressource zum Schutz der Arbeitsfähigkeit. Der deutlich geringere 

Effekt und die geringere Signifikanz von - 0,14* zeigt jedoch auch, dass eine po-

sitive subjektive Bewertung der Situation („framing“) nicht ausreichen, negative 

gesundheitliche Folgen zu kompensieren. 

Die soziale Unterstützungshypothese findet keine Bestätigung. Es gibt keinen 

signifikanten direkten Effekt auf das Arbeitsengagement (β=0,01) oder die Burn-

out-Wahrscheinlichkeit (β=0,01). Wie Mette et al. ausführen, steht dies im Kon-

trast zu Studien anderer Berufsgruppen. Die Ursachen könnten methodologisch 

in der Operationalisierung der Variablen liegen. Während sich die meisten Fak-

toren auf die individuelle Bewertung der Arbeitsanforderungen beziehen, bildet 

die soziale Unterstützung durch Kollegen oder Vorgesetze einen Interaktionszu-

sammenhang (Mette et al. 2020a, S. 14). Inhaltlich lässt sich der fehlende Zu-

sammenhang so interpretieren, dass die Ressource Teamunterstützung nur vor-

handen ist, sollte es keinen hohen Personalwechsel, keine hohe Arbeitsbelas-

tung sowie unterschiedliche Sicht- und Arbeitsweisen beispielsweise der Sankti-

onierung (Aufbau von Druck) oder des Grades der gewährten Hilfestellungen für 

Klienten geben (vgl. Nienhaus/ Harth 2020: 26). 
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Betrachtet man die deskriptiven (nicht signifikanten) Ergebnisse der Studie, so 

bewerten die „Beschäftigte[n] in der Geflüchteten- und Wohnungslosenhilfe die 

erhaltene soziale Unterstützung durch Kollegen/-innen und unmittelbare Vorge-

setzte mit einem Durchschnittswert von 73 von maximal 100 Punkten vergleichs-

weise gut“ (Nienhaus und Harth 2020, S. 26). Das Bild zeichnet sich für die Un-

terstützung durch Führungskräfte, als zweite Facette der sozialen Unterstüt-

zungshypothese, differenzierter. „Ein Großteil (44,3 %) der Befragten in der Ge-

flüchteten- und Wohnungslosenhilfe erfährt in hohem oder sehr hohem Maß An-

erkennung und Wertschätzung durch die Führung. Jedoch geben auch 21 % an, 

dies nur in geringem oder sehr geringem Maß zu erhalten (ebd., S. 27).“  

 

Abbildung 10: Wertschätzung durch Führungskräfte (ebd.) 

Gleichwohl diese Ergebnisse nicht statistisch signifikant sind, zeigen sie die prak-

tische Signifikanz sozialer Unterstützung auf, wie die zweiten Strukturgleichungs-

modell noch zeigen werden.  

Ein weiteres wichtiges Ergebnis der Studie ist der direkte Einfluss von Resilienz 

als persönliche Ressource auf die burn-out Wahrscheinlichkeit (β=-0,49***) und 

auf das Arbeitsengagement (β=0,16*). Damit erfährt die Resilienzhypothese 

entsprechend vorangegangener Studien eine Bestätigung. Auch im hiesigen Ar-

beitsfeld gibt es Beschäftigte mit hoher Widerstandsfähigkeit, die sich trotz be-

lastender Arbeitsanforderungen psychisch im Gleichgewicht halten, ohne ge-

sundheitliche Folgen davon zu tragen.  

Erkenntnisreich sind auch die Ergebnisse zu den Arbeitsanforderungshypothe-

sen zur emotionalen und quantitativen Beanspruchung der Beschäftigten in der 

Wohnungsnotfallhilfe. Die Emotionshypothese, je höher die emotionalen Anfor-
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derungen sind, desto wahrscheinlicher sind gesundheitliche Folgen, wird bestä-

tigt (β=0,26***). Auch die Arbeitsmengenhypothese, je größer das Fall- und Ar-

beitsaufkommen ist, desto wahrscheinlicher sind negative gesundheitliche Fol-

gen, wird verifiziert (β=0,28**). Interessanterweise findet die Vermutung, dass bei 

ebenfalls hohen emotionalen Beanspruchungen und quantitativ hohen Arbeits-

aufkommen auch das Arbeitsengagement abnimmt, keine Bestätigung (nicht sig-

nifikant). Das heißt im Umkehrschluss: Auch eine hohe emotionale Belastung in 

Form des Erlebens des Leides der Klienten, des Zurückstellens eigener Gefühle 

und Meinungen zur Wahrung der professionellen Distanz oder dem Ausgesetzt-

sein von verbal oder körperlich aggressiven Verhaltens der Klienten führt zu kei-

nem Abbruch des Arbeitsengagements. Korrespondierend zur emotionalen Be-

lastung führen auch suboptimale quantitative Anforderungen, wie ein großes Fall- 

und Arbeitsaufkommen, zahlreiche unterschiedliche Arbeitsaufgaben, die Über-

nahme zusätzlicher Arbeitsaufgaben aufgrund von Personalausfällen, zu keiner 

Minderung des Einsatzes für die Klienten. 

Die Akzeptanz herausfordernder Arbeitsbedingung und -anforderungen in Ver-

bindung mit der als sinnhaft bewerteten Arbeit dürfte zu einem erheblichen Be-

anspruchungspotenzial der Beschäftigten in der Wohnungsnotfallhilfe führen, 

wovor es die Beschäftigten seitens des Arbeitgebers – bei allem Engagement 

für die Klienten – zu schützen gilt.  
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5.2.2 Ergebnisse der zweiten Regressionsanalysen (Schätzmodelle) 

In dem zweiten Artikel „(Un)bounded social work? Analysis of working conditions 

in refugee an homeless aid in relation to perceived job stress and job satisfication“  

(Robelski et al. 2020) zur hier herangezogenen Studie wurden folgende Ergeb-

nisse veröffentlicht: 

 

Abbildung 11: Zweites Strukturgleichungsmodell (I) (Robelski et al. 2020, S. 12) 

Beide Schätzmodelle haben erneut eine hohe Erklärungskraft. Die einbezogenen 

Variablen erklären zwischen 40 % und rd. 50 % der Varianz des wahrgenom-

menen Arbeitsstresses und der Arbeitszufriedenheit der Beschäftigten. 

 

Abbildung 12: Zweites Strukturgleichungsmodell (II) (ebd., S. 13) 
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Grundsätzlich erfahren auch in diesen Modellen die Hypothesen zu dem Einfluss 

der Arbeitsanforderungen und kontextuellen und persönlichen Ressourcen eine 

Bestätigung. Die Einbeziehung veränderter abhängiger Variablen (Arbeitsstress, 

Arbeitszufriedenheit), es erfolgt keine Schätzung auf die Burn-out-Gefährdung 

und des Arbeitsengagements, wie in den zuvor betrachteten Schätzmodellen, 

führt zu weiterführenden Ergebnissen, die die bisher beschriebenen Erkennt-

nisse weiter differenzieren. 

Der stärkste Effekt auf die Arbeitszufriedenheit hat die Sinnhaftigkeit der Arbeit 

(β=0,41***), was die Sinnhaftigkeitshypothese erneut verifiziert. Bezogen auf 

den wahrgenommenen Arbeitsstress ist der Effekt jedoch nicht signifikant (β= -

0,026 n. s.). D.h. der vermutete Zusammenhang, dass per se sinnvolle Arbeit 

auch Arbeitsstress relativiert, nicht bestätigt wird. Dies ist im Sinne der Wahrneh-

mung von Stressfolgen der beanspruchenden Arbeit positiv zu bewerten und 

zeigt die Grenzen eines emotionalen Copings („Schönredens der Situation“) auf.  

Hinsichtlich der Beanspruchungsreaktion wirken sich die emotionalen 

(β=0,069**) und quantitative Anforderungen (β=0,09***) signifikant auf den wahr-

genommenen Arbeitsstress aus. Dieser Effekt korrespondiert zu der bereits be-

stätigten Erhöhung der burn-out Wahrscheinlichkeit durch die gleichen Arbeits-

anforderungen, so dass die Emotions- und Arbeitsmengenhypothese erneut 

verifiziert wird. Eine interessante Erkenntnis aus dem zweiten Schätzmodell ist 

der signifikante Effekt des „emotional demands“ (β=-0,117*) auf die Arbeitsunzu-

friedenheit. D.h., dass sich rund 11 % der Arbeitsunzufriedenheit aus der hohen 

emotionalen Beanspruchung (Professionelle Distanz, Aggression, Leid der Klien-

ten) erklären. Daher erfährt die Emotionshypothese eine Verifizierung. Dies rela-

tiviert die ausgeführten Ergebnisse, dass die beanspruchenden Arbeitsbedingun-

gen keinerlei Effekt auf das Arbeitsengagement haben. Offensichtlich wirken die 

emotionalen Arbeitsanforderungen auf die Arbeitszufriedenheit, was die Suche 

nach Kompensationsmöglichkeiten (persönliche, arbeitsbezogenen Ressourcen) 

nahelegt, wie die nachfolgenden Ergebnisse zeigen werden.  

Betrachtet man die in das Strukturgleichungsmodell eingegangenen Arbeits- und 

persönlichen Ressourcen kommt das Erklärungsmodell zum Teil zu anderen Er-

gebnissen als die bisher dargestellten Erkenntnisse.  
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Die Resilienzhypothese wird bestätigt. Resilienz als Prädiktor auf den wahrge-

nommenen Arbeitsstress hat eine Erklärungskraft von rund 26 %. D.h. bei einem 

Viertel (β=-0,257***) des arbeitsbedingten Überbeanspruchungspotential relati-

viert die Resilienzfähigkeit der Beschäftigten den wahrgenommenen Arbeits-

stress. Geleichzeitig ist der Effekt von Resilienz auf die Arbeitszufriedenheit im 

Unterschied zum Arbeitsengagement nicht mehr signifikant (β=-0,127 n. s.). Die 

Resilienzhypothese erfährt damit keine Bestätigung. D. h. Arbeitsunzufriedenheit 

auf Grund hoher emotionaler Belastungen und großem Arbeits- und Fallaufkom-

men kann nicht durch eine hohe psychische Widerstandsfähigkeit kompensiert 

werden, was sich langfristig auch auf das Arbeitsengagement und den Gesund-

heitszustand der Beschäftigten auswirken dürfte. 

Vor diesem Hintergrund erscheinen die nachfolgenden Ergebnisse nicht mehr 

widersprüchlich zu den bereits gewonnenen Erkenntnissen. Auch in den hier be-

trachteten Strukturgleichungsmodellen wurde die soziale Unterstützung und der 

Einfluss auf die Arbeit (Arbeitsorganisation) als Jobressource betrachtet. Bezo-

gen auf den wahrgenommenen Arbeitsstress haben die Faktoren „social support“ 

(β= -0,017, n. s.)  und „influence at work“ (β= -0,036, n.s.) erneut keinen Einfluss. 

Demnach relativieren diese arbeitsbezogenen Ressourcen, wie auch die Sinn-

haftigkeit der Arbeit, nicht die Stressfolgen, wie sie von den Beschäftigten wahr-

genommen werden. Hingegen hat die Arbeitsorganisation (β=0,105*) und die so-

ziale Unterstützung durch das Team und die Leitungskräfte (β=0,263***) einen 

hohen bis sehr hohen Einfluss auf die Arbeitszufriedenheit, was die soziale Un-

terstützungs- und Arbeitsorganisationshypothese bestätigt.  

Dass diese Entlastungsfaktoren (Ressourcen) wirken können, muss eine mög-

lichst langfristige und enge Zusammenarbeit und ein regelmäßiger Austausch 

unter den Beschäftigten hergestellt werden. Ebenso wirkt sich Führung entlas-

send dann auf die Beschäftigten aus, wenn es Unterstützung in Krisensituationen 

gibt, die Ansprechbarkeit bei fachlichen Fragen und Problemen gewährleistet ist, 

Maßnahmen zur Arbeitsbelastungsminimierung vollzogen werden, Transparenz 

und Nachvollziehbarkeit von Führungsentscheidungen gegeben sind, Anerken-

nung der erbrachten Leistung erfolgt sowie die Berücksichtigung von Ideen und 

Wünsche der Beschäftigten geschieht (vgl. Nienhaus/ Harth 2020: 27). Diese 
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Faktoren sind wichtige Ansatzpunkte für Bedingungen, die es seitens des Trä-

gers herzustellen gilt. 

5.3 Zusammenfassung 

Die gewonnenen Erkenntnisse der Studien dürften exemplarisch für den Bereich 

der Sozialen Arbeit stehen.  

Auch im Arbeitsfeld der Wohnungsnotfallhilfe sind die Arbeitsbedingung von ho-

hen emotionalen Anforderungen an die Sozialarbeitenden und einem umfängli-

chen Arbeitsaufkommen gekennzeichnet. Diese Rahmenbedingung führt bei den 

Beschäftigten weder zu einer Verminderung des Arbeitsengagements noch zu 

einer wesentlichen Einschränkung der Arbeitszufriedenheit, wenngleich der 

wahrgenommene Arbeitsstress steigt und die Gefahr gesundheitlicher Folgen 

(Burn-out-Gefährdung) wahrscheinlicher wird. Die Gründe liegen im Wesentli-

chen in der Sinnhaftigkeit der Arbeit, als kontextuelle Ressource und der Re–

silienzfähigkeit der Soziarbeitenden, als deren persönliche Kompetenz.  

Weitere Arbeitsressourcen liegen in Form sozialer Unterstützung durch Kollegen 

und Vorgesetzte oder der eigene Einfluss auf die Arbeitsorganisation vor, wenn-

gleich deren Einfluss auf die Arbeitszufriedenheit/ -engagement sowie negativer 

gesundheitlicher Folgen im Vergleich zu den anderen Einflussfaktoren (Resilienz 

und Sinnhaftigkeit) deutlich geringer ist. 

Welche Schlussfolgerungen sich aus den Ergebnissen für Maßnahmen der be-

trieblichen Gesundheitsförderung und zur Prävention der Sozialarbeitenden der 

Wohnungsnotfallhilfe ziehen lassen, soll Gegenstand des abschließenden Kapi-

tels dieser Arbeit sein. 
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6 Fazit und Ausblick 

Die erkenntnisleitende Fragestellung dieser Arbeitet lautet: Sind Sozialarbei-

tende im Feld der Wohnungsnotfallhilfe hohen Belastungen und Beanspruchun-

gen ausgesetzt, die deren Gesundheit und dadurch die Wirksamkeit der sozialen 

Hilfe beeinflussen? 

Die Teilfragen lassen sich beide bejahen. Die Ergebnisse zeigen, dass Sozialar-

beitende hohen Belastungen, insbesondere quantitativer und emotionaler Art 

ausgesetzt sind: Damit gehen potenzielle gesundheitliche Überbeanspruchun-

gen einher, die auch die Wirksamkeit der sozialen Hilfe beeinflussen können. Die 

dargestellten Ergebnisse zeigen jedoch auch, dass den arbeitsbezogenen (Sinn-

haftigkeit der Arbeit) und individuellen Ressourcen (Resilienz) eine signifikante 

Rolle zur Relativierung/ Kompensation der Arbeitsanforderungen zukommt. 

Welche Strategien und Maßnahmen lassen sich aus den gewonnenen Ergebnis-

sen für das betriebliche Gesundheitsmanagement (BGM) und zur Gesundheits-

prävention für die Sozialarbeitenden der Wohnungsnotfallhilfe ableiten? 

Modellimmanent gedacht, bedarf es Maßnahmen zur Reduzierung der arbeits-

bezogenen Anforderungen und zur Stärkung der kontextuellen und individuellen 

Ressourcen. Damit würde die gesundheitliche Beanspruchung minimiert, moti-

vationale Faktoren, wie Arbeitszufriedenheit und -engagement, erhöht sowie die 

Wirksamkeit der sozialen Hilfe optimiert. 

Im Folgenden werden Handlungsempfehlungen abgeleitet, die seitens der Leis-

tungsträger der Wohnungsnotfallhilfe berücksichtigt werden sollten (Nienhaus 

und Harth 2020, 16ff). Dabei wird zwischen verhältnisbezogenen, sich auf die 

Organisation beziehenden, und verhaltensbezogenen, die Person betreffen-

den, Maßnahmen unterschieden. 

Hinsichtlich der arbeitsbezogenen Anforderungen zeigen die Ergebnisse der 

Schätzmodelle, dass die Arbeitsmenge und die arbeitsbezogene emotionale Be-

lastung die Burn-out-Wahrscheinlichkeit als auch den wahrgenommenen Arbeits-

stress signifikant erhöhen. Keinen bzw. nur einen marginalen Einfluss haben 

diese Arbeitsanforderungen auf die Arbeitszufriedenheit bzw. -engagement. Wie 

beschrieben, legen die Ergebnisse nahe, dass Beschäftigte der Sozialen Arbeit 
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die Probleme der Klienten als wichtiger erachten, als ihre eigenen Bedürfnisse, 

mit dem Potential der emotionalen, psychischen und somatischen Überforde-

rung. 

Handlungsempfehlungen zu emotionalen Arbeitsanforderungen:  

verhältnisorientierte Maßnahmen verhaltensorientierte Maßnahmen 

- Regelmäßige Fallbesprechungen im 
Team 

- Gruppensupervisionen  
- Einzelsupervisionen   
- Notfallpläne für besonders belas-

tende Vorfälle (z. B. Suizidversuche, 
Todesfälle)  

- Wahrnehmen von Kursangeboten  
(z. B. zur Stärkung der Resilienz und 
zum Erlernen adäquater Problemlö-
sungs.- bzw. Bewältigungsstrategien) 

Tabelle 1: emotionale Arbeitsanforderungen (Nienhaus und Harth 2020, S. 17) 

Handlungsempfehlungen zu quantitativen Arbeitsanforderungen:  

verhältnisorientierte Maßnahmen verhaltensorientierte Maßnahmen 

- realistische Gestaltung von Zielvor-
gaben (z. B. zu Beratungs- oder Be-
legungszahlen) 

- Meldesystem bei Überlastung ein-
schließlich Hilfemechanismen, die 
Verbesserung erzielen 

- Politisches Lobbying: Reduktion von 
Fallzahlen bzw. Anpassung der Per-
sonalschlüssel 

- Priorisierung von Arbeitsaufgaben 
- Reflexion des eigenen Anspruchs, in-

dividuell und im Team; Anpassen an 
realisierbare Arbeitsmenge/-qualität 

- Aufgabenverteilungen im Team be-
sprechen und iterativ festlegen 

- Überlastungen der Führungskraft 
melden 

- vertrauensvolle Basis im Team schaf-
fen, in der Mitarbeiter eine zu große 
Arbeitsbelastung an Führungskräfte 
melden  

- Führungskräfte regelmäßig gezielt 
nach der Arbeitsbelastung im Team 
fragen und gemeinsam Lösungen 
entwickeln 

Tabelle 2: quantitative Arbeitsanforderungen (Nienhaus und Harth 2020, S. 18) 

Hinsichtlich der arbeitsbezogenen Ressourcen zeigen die Ergebnisse der 

Schätzmodelle, dass die Sinnhaftigkeit der Arbeit, die soziale Unterstützung 

durch das Team und Führungskräfte und der Einfluss auf die Arbeitsorganisation 

sich positiv auf die Arbeitszufriedenheit und –engagement auswirken. Die Sinn-
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haftigkeit der Arbeit reduziert zudem die Wahrscheinlichkeit einer Burn-out-Ge-

fährdung. Vor dem Hintergrund dieser Ergebnisse lassen sich folgende Hand-

lungsempfehlungen ableiten. 

Handlungsempfehlungen zur Sozialen Unterstützung: 

verhältnisorientierte Maßnahmen verhaltensorientierte Maßnahmen 

Team: 
- Regelmäßige Teamsitzungen mit  

„Positivrunde“ 
- Zusammenhalt im Team stärken 

durch teambildende Maßnahmen, z. 
B. regelmäßig gemeinsame Mittags-
runden 

- Förderung einheitlicher Arbeitswei-
sen durch Ablaufpläne und Vorgaben 
zur Betreuung der Klienten, Einarbei-
tung neuer Beschäftigter 

Führungskraft: 
- Etablierung von Mitarbeiterjahresge-

sprächen (Besprechung u. a. Wün-
sche, Erfolge, Erwartungen) 

- Betriebliches Vorschlagswesen 
- Fort- und Weiterbildungen der Füh-

rungskräfte (z. B. zum Thema Unter-
stützung und Wertschätzung von Mit-
arbeiter/-innen) 

Team: 
- Wertschätzenden Umgang mit Kolle-

gen pflegen 
- Kollegen im Arbeitsalltag positives 

Feedback geben 
- Gegenseitige Unterstützung: „offenes 

Ohr“ für Kollegen haben 
 
 
 
 
Führungskraft: 
- Partizipation von Beschäftigten bei 

wichtigen Entscheidungen 
- Offenheit für fachliche Fragen und 

Probleme der Beschäftigten 
- Arbeitsaufwand und Leistungen der 

Mitarbeiter anerkennen 
- Verantwortungsbewusstsein für die 

Gesundheit der Beschäftigten 
- Zeit für Führungsarbeit nehmen 

Tabelle 3: Arbeitsressource soziale Unterstützung (Nienhaus und Harth 2020, 26f) 

Handlungsempfehlungen zur Arbeitsorganisation:  

verhältnisorientierte Maßnahmen verhaltensorientierte Maßnahmen 

- Vereinbarkeit von Privat- und Berufs-
leben individuell berücksichtigen z. B. 
durch Langzeitarbeitspläne 

- Partizipation der Beschäftigten hin-
sichtlich Arbeitszeiten  

- Erfassung von Überstunden und 
Möglichkeit zum Überstundenaus-
gleich und/oder -abgeltung  

 
- organisationsseitig keine/streng regu-

lierte Kontaktaufnahme zu Beschäf-
tigten in deren Freizeit 

- Verantwortungsbewusster Umgang 
mit Überstunden 

- Zeit für Pausen einplanen und Erho-
lungspausen einlegen 

- Im Team auf die Einhaltung von Ar-
beits- und Pausenzeiten achten 

 
 
- keinen privaten Kontakt mit Klienten 

pflegen 
- arbeitsbezogene E-Mails/Anrufe au-

ßerhalb der Arbeitszeit vermeiden 
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- Angebot von Seminaren zur Refle-
xion über und Förderung der Abgren-
zungsfähigkeit 

 
- Beratungsbüros (für vertrauliche Ge-

spräche mit Klienten) 
- Pausen- und Rückzugsräume (für Kli-

enten nicht zugänglich) 
- Regelmäßige Durchführung von Ge-

fährdungsbeurteilungen 

- erholsame Aktivitäten zur Regenera-
tion in der Freizeit ausüben  

 
- Rücksichtnahme auf die Bedürfnisse 

der Kollegen 
- Einhalten von Pausen- und Regene-

rationszeiten 
 

 

Tabelle 4: Arbeitsressource Arbeitsorganisation (Nienhaus und Harth 2020, 23ff) 

Hinsichtlich der Sinnhaftigkeit der Arbeit lassen sich keine Handlungsempfeh–

lungen geben. Sinnhaftigkeit ist ein Wert an sich und ist verbunden mit den eige-

nen Wertevorstellungen. Insofern kann die Sinnhaftigkeit der Arbeit, wie die Re-

silienzfähigkeit einer Person, auch zu den persönlichen Ressourcen zugeord-

net werden. Bezüglich dieser beiden Ressourcen spielen die bereits angespro-

chenen individuellen Bewältigungsstrategien (Coping-Strategien) eine wichtige 

Rolle. Es verwundert wenig, dass die in den qualitativen Interviews gefundenen 

zentralen Bewältigungsstrategien der Befragten, eine hohe Schnittmenge zu den 

ausgeführten verhaltensbezogenen Handlungsstrategien aufweisen. Nachfol-

gend werden, die in problem- und emotionsorientiert zu unterscheidende, Bewäl-

tigungsstrategien zusammengefasst: 

Bewältigungsstrategien 

problemorientiert emotionsorientiert 

Arbeitsaufgaben/ -inhalte: 
- Arbeitsaufgaben reduzieren 
- Wissen aneignen 
Arbeitsorganisation: 
- gutes Zeitmanagement 
- Prioritäten setzen 
Soziale Beziehungen: 
- Grenzen ggü. Klienten setzen 
- Ruhigen, bestimmtes Auftreten bei 

Konflikten 
- Unterstützung in schwierigen Situati-

onen suchen 
Persönliche Strategien 
- Psychotherapie, Schlafmedikamente 

Soziale Beziehungen: 
- Emotionale Unterstützung suchen 
Freizeitaktivitäten 
- Sport 
- Aktivitäten mit Freunden 
- Kreative Hobbies, Mediennutzung 
Selbstfürsorge und Achtsamkeit: 
- Seine eigenen Grenzen kennen 
Distanz zur Arbeit: 
- Abgrenzung z. B. von Problemen der 

Klienten 
- Misserfolge nicht persönlich nehmen 
 

Tabelle 5: Problem-/ emotionsorientierte individuelle Bewältigungsstrategien (Wirth 2020, S. 44) 
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Das Wissen um diese Bewältigungsstrategien der Sozialarbeitenden und das 

Etablieren der beschriebenen Strategien und Maßnahmen durch Träger/ Organi-

sationen der Sozialen Arbeit im Rahmen eines zu schaffenden oder zu erweitern-

den Betrieblichen Gesundheitsmanagements, erscheint nicht nur stressmodell-

immanent gedacht als sinnvoll, sondern auch praktisch zweckdienlich. 

Es ist ein wesentliches Kennzeichen von Sozialarbeit (u. a. der Wohnungsnotfall-

hilfe), in der direkten Arbeit mit und in intensiven Beziehungen zu den Klienten 

zu stehen. Im Vergleich zu anderen Arbeitnehmern sind Sozialarbeitende eine 

besonders geforderte und gefährdete Berufsgruppe hinsichtlich der Arbeitsbelas-

tungen und der Aufgabenkomplexität. Der damit einhergehende Rollenstress und 

die Rollenambiguität, insbesondere das Leid der Klienten über die eigenen Be-

dürfnisse zu stellen, kann anforderungsentlastend mit den beschriebenen orga-

nisatorischen und individuellen Bewältigungsstrategien begegnet werden.  
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7 Anhang 

Anhang 1: Charakteristika der Teilnehmenden an der Onlinebefragung 
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Anhang 2: Reliabilität der wichtigsten Variablen des Strukturgleichungsmodells 
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